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Französischer Tand und teutsche Reinheit 

Eidgenössische und deutsche Dichter im Dialog am Ende des 17.Jahrhunderts 

„Die Schweitzer sind wo! dapfer Leit 
Stark grob gleichwie ein Eichenscheit 
Geschickt sind sie gleich wie ein Ganß 
Herkommen sie vom Kuhenschwanz 
[. .. ] 
Vergeht ihm gleich de Heldenmuth 
Wo man vergießt das Menschenblut 
Vorschläg gibt er gleich eim Kind 
Excelleriert ist er gleich einem Rind" 

Der mit diesen unfreundlichen Versen am Vormittag 
des 14. Oktober 1699 konfrontierte Konventuale des 
Klosters Fischingen im Thurgau Pater Demetrius Moos 
antwortete noch am Nachmittag desselben Tages mit 
einem Gegengedicht: 

„Ey wie so bös mein lieber Schwab 
Frei-Reich-Geborner Edel-Knab 
Was hat der Schweizer dir gethan 
Das du so grob ihn fällest an 
Mit angegrimmter Tadelschrijt 
Die bisser dich in allem trifft. " 
[. .. ] 
„So wird dir bald in antwort gsagt 
Ein Schweizer hat zwöljf Schwaben gjagt"1 

Diese mit Anspielungen auf die Schlachten von Mor­
garten und Sempach garnierte Replik wurde, wie der 
Zürcher Chronist Johann Heinrich Fries feststellte, in 
Meersburg an der Tafel des Bischofs von Konstanz vor­
getragen „im Scherz". Es war diese kurze Nachbemer­
kung, die signifikant für die Veränderung im Verhältnis 
zwischen schwäbischen und eidgenössischen Dichtern 
und Chronisten war. Die heftigen Diffamationen des 15. 
Jahrhunderts, jene Kriege des Wortes, die unvermeid­
lich bewaffnete Konflikte nach sich zogen, waren nach 
wie vor im kulturellen Gedächtnis verankert und je­
derzeit evozierbar.2 Sie waren aber längst in den waf­
fenlosen Wettbewerb zweier konsolidierter kultureller 
und politischer Räume um symbolisches Kapital trans­
feriert worden. Der Streit zwischen Moos und seinem 
schwäbischen Widerpart war vor allem dadurch ge­
kennzeichnet, dass er auf einem von beiden Seiten ak­
zeptierten Forum stattfand. Anders als Wimpfeling im 
frühen 16. Jahrhundert wollte der schwäbische Spott­
dichter in Meersburg die Eidgenossen nicht als Ketzer, 
als Sodomiten oder als tierhafte Bergbewohner aus dem 
Kreise christlicher Gemeinschaften ausschließen. 3 Es 
ging nicht um eine Feindbildkonstruktion, sondern 

schlicht um ein spielerisches Duell zweier Konkurren­
ten, die um den Status jener Teilhabegemeinschaften 
stritten, deren Glieder sie waren. 

Es war eine Veränderung, die auf die Entstehung 
oder den Ausbau neuer Felder des Austausches hin­
weist, auf Mechanismen wechselseitiger Beeinflussung, 
die zwischen den Konstrukteuren einer deutschen, 
einer schwäbischen und einer eidgenössischen Identi­
tät seit dem Ende der Auseinandersetzungen des 15. 
und 16. Jahrhunderts entstanden waren.4 Die Untersu­
chung dieser Felder ist umso interessanter, als sie nicht 
nur Einblicke in Prozesse der nationalen bzw. regiona­
len Identitätsbildung und des Kulturtransfers in der Frü­
hen Neuzeit ermöglicht, sondern auch hinsichtlich der 
Auswirkungen der Konfessionalisierung auf diese Pro­
zesse. Der Disput in Meersburg wurde immerhin auf 
einem Spielfeld ausgetragen, dessen Zugehörigkeits­
merkmale konfessionell bestimmt waren, ohne dass sich 
dies in den Regeln des Disputs widerspiegelte.5 

Wenden wir uns zur Lösung dieser Aufgaben zu­
nächst dem Ausgangspunkt zu: Das Gemeinsame im 
Trennenden war auch in den Abgrenzungsdiskursen 
schwäbischer und eidgenössischer Humanisten des 15. 
und 16. Jahrhunderts durchaus ausgeprägt.6 Selbst 
Tschudi, der mit der Konstruktion einer eigenen helve­
tischen Nation im Stile der italienischen Humanisten 
am weitesten ging, war weit davon entfernt, die Zuge­
hörigkeit der Eidgenossen zum Reiche zu bestreiten. 
Der Kaiser, so Tschudi, war immerhin der Schutzherr 
der uralten helvetischen Freiheiten. Noch weiter ging 
der Freiburger Guillimann, der den Kaiser nach wie vor 
als Quelle der eidgenössischen Privilegien feierte. Da er 
die Habsburger als altes eidgenössisches Geschlecht de­
finierte ( als Aargauer Heldenstamm, der seine ge­
knechteten Brüder befreite), war dies eine Aussage, die 
der Reputation der 13 Orte aus seiner Sicht keineswegs 
schadete. Andere Akteure in dem ausgesprochen hete­
rogenen Identitätsdiskurs der Eidgenossen, wie etwa 
der Zürcher Stumpf oder der Basler Pantaleon, teilten 
zwar die Vorstellung von einer strikten Scheidung zwi­
schen Helvetiern und Schwaben, zeigten sich hinsicht­
lich des Verhältnisses zu den Germanen insgesamt 
jedoch unsicher.7 

Germanen oder Nichtgermanen, Alemannen oder 
Nicht-Alemannen, Stamm und Nation - die Debatten, 
die die Eidgenossen um ihren Platz im Reigen der Na­
tionen und Stämme führten, waren alles andere als rein 
gelehrter Natur.8 Historische Reflexionen dienten vor 
allem dem Ziel, politischen Legitimierungsdruck zu er-
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zeugen und eine Ebene der überkonfessionellen Kom­
munikation zu entwickeln. Wenn der Zürcher Chronist 
Stumpf etwa den Urvater aller Germanen - namens 
Tuiscon - in die Ahnenreihe der Schweizer integrierte, 
so war dies ein hoch politischer Vorgang. Schließlich 
schrieb Stumpf seine Chronik am Vorabend des Schmal­
kaldischen Krieges.9 Der Hinweis auf die Geblütsge­
meinschaft mit dem nördlichen Nachbarn spiegelt damit 
zugleich Überlegungen hinsichtlich einer Teilnahme am 
Konflikt wider. Tschudis Widerspruch, sein Diktum, die 
Helvetier seien deutschsprachige Kelten und die Ala­
mannen nördlich und südlich des Rheins (also Schwa­
ben und Schweizer) Völker unterschiedlichen Geblüts 
gewesen, will eben diese Option ausschließen. Der po­
litisch einflussreiche katholische Glarner ermahnte hier 
den reformierten Nachbarn, Distanz zu halten, und ver­
sprach ihm indirekt, im Zweifelsfalle dasselbe zu tun.10 

Die Fragen, was die Eidgenossenschaft war, wie sie 
zum Reich stand, ob sie Teil der deutschen Nation war 
und wie das Verhältnis gegenüber Schwaben definiert 
werden konnten, wurden somit situationsabhängig be­
antwortet. Sie unterlagen einem höchst komplexen, in 
sich widersprüchlichen Prozess des Aushandelns. Daran 
sollte auch die Exemtionserklärung des Westfälischen 
Friedens von 1648 nichts ändern. 11 

Was sich änderte, war die Struktur des Aushand­
lungsprozesses. Im Vergleich zum 16. Jahrhundert war 
eine deutliche Verfestigung entlang konfessioneller 
Grenzlinien zu verzeichnen. Der interkonfessionelle 
Austausch brach nicht ab, er trat aber hinter die Funk­
tion der innerkonfessionellen Identitätsbildung zu­
rück. 12 

Wenden wir uns zunächst der katholischen Seite zu: 
Als dem Reiche nahestehend erwiesen sich insbeson­
dere die katholischen Orte der Ost- und Innerschweiz. 
Habsburg blieb für sie eine Instanz der Daseinssiche­
rung. Kaiser und Reich waren Notfallgaranten der Un­
abhängigkeit gegenüber den mächtigen reformierten 
Stadtorten. Sowohl während des ersten Villmerger Krie­
ges ( 1656) als auch während des zweiten ( 1712) droh­
ten sie ihrem reformierten Kriegsgegner daher, den 
Kaiser um Hilfe zu bitten und damit eine Reintegration 
der Eidgenossenschaft in den Reichsverband einzulei­
ten. 13 

Während dergleichen drohende, oft nebulöse Be­
kenntnisse Einzelfälle blieben und nur im Notfalle zum 
Tragen kamen, wurde die Reflexion über die Beziehung 
der Eidgenossen zur deutschen Nation offener gepflegt. 
Sie war - gerade durch die Mehrdeutigkeit des Begrif-

fes - ungefährlicher. Sofern etwa die Innerschweizer 
sich als Teil der deutschen Kirchennation begriffen, 
konnte dies von reformierter Seite kaum als Provoka­
tion aufgefasst werden. 14 

Bezeichnend war in diesem Zusammenhang das 
Auftreten der Germania bei Johannes Oehens 1637 in 
Luzern aufgeführten Comico-Tragoedie von Hunger, 
Krieg und Tod. Bruder Klaus und die dreizehn Orte 
klagten gemeinsam mit ihr über den betrübten Zustand 
der Welt. Die Eidgenossen wurden wie selbstverständ­
lich als Glied einer von Gott geschaffenen deutschen 
Nation definiert - als einer sakralen Subgemeinschaft 
neben Franken oder Schwaben. Diese Position war 
noch in einem Einsiedler Wallfahrtsdrama des Jahres 
1701 fassbar, in dem neben Helvetia auch Germania 
auftrat. Eidgenössisch-katholische Profilbildung und das 
gleichzeitige Bekenntnis zur Germania Sacra im kirch­
lichen wie im immateriellen Sinne gingen hier Hand in 
Hand.15 Die Gestaltung einer konfessionell geprägten 
helvetisch-germanischen Sakralnation erfüllte dabei ein 
ganzes Bündel verschiedener Aufgaben.16 Sie diente der 
Entstehung gemeinsamer Bezugspunkte für die in sich 
zerrissene katholische Eidgenossenschaft. Sie legiti­
mierte aber auch die Kooperation mit den reformierten 
,,Stiefbrüdern", wie diese seit Ende des 16. J ahrhun­
derts in den Quellen benannt wurden. 17 Was Gott zu­
sammengefügt hatte, sollte, so argumentierte der Dra­
matiker Weißenbach in seinem Drama „eidgenössisches 
Contrafeth" von 1672, der Mensch nicht trennen. Zum 
dritten erfüllte der Diskurs über die katholische Helve­
tia eine außenpolitische Brückenfunktion, denn das 
Reden über die Eidgenossenschaft war in diesem Kon­
text immer die Definition einer Gemeinschaft, die in 
einem übergeordneten Kontext stand. 18 

Es war dieser Aspekt, der das Konzept der Sakralna­
tion - nicht nur der helvetischen - für die Habsburger 
interessant machte. Wurden Katholizismus und regio­
nale bzw. nationale Identität gedanklich aneinander ge­
koppelt, so lag die Unterordnung der Nation unter den 
weltlichen Schutz einer imperialen Ordnungsmacht -
die selbst außerhalb der Nation stehen konnte - nahe. 
Das Kaiserhaus trat schon aus diesem Grunde als di­
rekter wie als indirekter Förderer solcher Modelle auf. 19 

Es galt die konfessionell definierten Entitäten zu stär­
ken, auf das Haus Habsburg zu fixieren und mögliche 
Antagonismen zwischen den einzelnen katholischen 
Regionalnationen einzuebnen. Rivalitäten - etwa zwi­
schen Schwaben und Eidgenossen - waren Gift für die 
Idee des konfessionellen Gemeinschaftswerkes. Wie 



ihnen entgegenzuwirken war, zeigte etwa die Lobrede 
des Johannes Baptista Dembsher in seiner Jubelpredigt 
vor der schwäbischen Nation in Wien im Jahre 1733.20 

Im Mittelpunkt dieser auf Selbstvergewisserung und Au­
ßendarstellung ausgerichteten Feier der Auslands­
schwaben standen - ganz im Stile der Konstruktion der 
habsburgischen Regionalnation - der Kaiser, die Reli­
gion und der Landespatron. Friedrich I., der wie 
Dembser begeistert vermerkt, die weibliche Thronfolge 
im Erzherzogtum Österreich festgelegt habe, wird dabei 
zum Urgrund der Kaisertreue und des ewigen Bünd­
nisses zwischen Schwaben und Österreich. Doch nicht 
nur dem östlichen Alpenvolk seien die Schwaben in 
Freundschaft verbunden, sondern auch dem östlichen. 
Immerhin habe doch ihr Landespatron Udalricus - des­
sen Lob als Friedensstifter nicht hoch genug gesungen 
werden könne -viele Jahre in St. Gallen, dem Hort des 
geistlichen Lichts gewirkt und gelehrt. 

Die Schwaben, die katholische Eidgenossenschaft, 
Tirol oder die Steiermark erschienen dem Betrachter im 
Rahmen einer solchen Festivität, wie sie in Wien mit 
unverkennbarer Geläufigkeit stattfanden, als Teil eines 
korporativ wirkenden Ganzen, als Gemeinschaft, die 
erst durch den Dienst für Konfession und Kaiser Profil, 
Ehre und Zusammenhalt erhielten. Das Bekenntnis zu 
Helvetia und zu Germania bildete in diesem Kontext 
keinen Widerspruch - sie ergänzten sich.2 1 

Es lag auf der Hand, dass dergleichen Zielvorstellung 
im reformierten Teil der Eidgenossenschaft auf wenig 
Gegenliebe stießen. Die Lösung vom Reiche wurde seit 
Beginn des 17. Jahrhunderts vor allem von dieser Seite 
betrieben. Konfessionell und strategisch isoliert bildete 
die Adaption der Souveränitätstheorie für sie die 
Chance, die katholische Gegenseite zum Verzicht auf 
bedrohliche Handlungsoptionen (wie ein Bündnis mit 
Spanien) zu drängen - die man selbst ohnehin nicht 
besaß. Es entsprach der Logik einer solchen Abgren­
zungsrhetorik, wenn die Autoren von Flugschriften, 
kleinen Gedichten und illustrierten Einblattdrucken die 
eidgenössische Dame oder Helvetia ab Beginn des 17. 
Jahrhunderts als unverheiratete, völlig unabhängige 
Jungfrau darstellten. Aus reformierter Sicht war die Eid­
genossenschaft eine völlig unabhängige Einheit, die nur 
von ihren Gliedern absolute Treue verlangte. Nur ge­
meinsam könne man Unabhängigkeit und Souveränität" 
schützen - Nachbarn waren Rivalen oder zeitweilige 
Bündnispartner, mehr nicht.22 

Umso erstaunlicher war die graduelle Öffnung der 
Reformierten gegenüber nationaler Vereinnahmungs-
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rhetorik aus dem Reich, die auch hier - wenn auch 
unter anderen, säkularen Prämissen - seit der zweiten 
Hälfte des 17. Jahrhunderts zu beobachten war. 

Für diese Entwicklung gab es eine Reihe Ursachen. 
Die fortdauernde nationale Rhetorik des habsburgischen 
Emissärs in der Eidgenossenschaft zählte sicher nicht 
dazu. Die folgten seit Mitte des 15. Jahrhunderts immer 
demselben Muster23 : Die Eidgenossen setzten ihre Au­
tonomierechte aufs Spiel, wenn sie das Reich als deren 
Urgrund nicht verteidigten. Sie stünden zudem in der 
Gefahr, für ehrlos zu gelten, wenn sie ihre Pflichten ge­
genüber ihren Brüdern nicht erfüllten. Dergleichen Er­
mahnungen prallten weitgehend wirkungslos an den 
Bernern und Zürchern ab. Der Kaiser vermochte mit 
seinen Briefen und den Reden seiner Emissäre lediglich 
das Motiv der Zugehörigkeit zu Reich und Nation im 
politischen Diskurs der Eidgenossenschaft präsent zu 
halten.24 

Sehr viel wirkungsmächtiger als des Kaisers beharr­
licher nationaler Feldzug erwies sich die gewandelte 
Haltung der protestantischen Reichsstände nördlich des 
Rheins gegenüber ihren eidgenössischen Nachbarn. 
Sicher, das Bild des rohen Bauern war mit jenem des 
Schweizers noch immer untrennbar verbunden. Seine 
Funktion hatte sich jedoch deutlich gewandelt. In Ba­
lettlibretti des herzoglichen Hofes in Württemberg etwa 
wurde der Topos ausgiebig bemüht, wobei nicht mehr 
der affektgeladene Gewalttäter, sondern der gutmütige 
edle Wilde im Vordergrund stand. So etwa in dem 1667 
entstandenen Ballett der Einheit, das anlässlich der 
Wahl Herzog Wilhelm Ludwigs zum Rektor der Uni­
versität in Tübingen aufgeführt wurde.25 Nachdem ein 
solcher Monarch aus einem Heldenstamm, der Achilles 
vor Neid hätte erblassen lassen, zum Leiter der Akade­
mie des neuen Athens geworden, habe sich - so jubelt 
der Dichter - die Mär in ganz Europa verbreitet. Vier 
Eidgenossen seien eigens herbeigeeilt, sie "bieten ihre 
Dienste Ihrer Fürstl. Gn. Printz Friedrich Carl an, und 
werden bestellet auff den Schauplatz acht zu haben, 
umb die Unordnungen, so auff dergleichen grossen Zu­
sammenkunfften pflegen vorzulauffen, zu verhüten". 

Ganz ähnlich weiß der Autor der Geburtstagsballetts 
der Herzoginwitwe Elisabeth Maria 1670 zu argumen­
tieren. Diesmals reisen die Schweizer gemeinsam mit 
den Mauren an, um sich als geborene Knechte in den 
Dienst einer solch weisen Monarchin zu stellen.26 

Wenngleich die Eidgenossen in diesen Beispielen -
ähnlich dem Bildprogramm von Versailles - als unge­
hobelte Barbaren in Erscheinung traten, so wurde ihre 
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Anwesenheit doch als ehrenvoll dargestellt und sie 
selbst als zivilisierbar. 27 Der Schweizer Söldner, er ist 
nicht mehr Quelle des Schreckens, sondern ein unab­
dingbares Accessoire höfischer Distinktion. Nur wer 
eine Schweizer Garde unterhält, wer Schweizer als 
Kräfte des Schutzes und Objekt der eigenen Erzie­
hungstätigkeit vorzuweisen hat, darf auf die Akzeptanz 
seines höfischen Zentrums hoffen.28 

Die Wahrnehmung dieser Konstruktionsleistung 
durch die Eidgenossen selbst geschah nicht ohne Sym­
pathie. Darauf deutet zumindest die Tendenz in refor­
mierten Theaterstücken und Flugschriften hin, das 
Motiv des wilden, aber gutmütigen Bauern direkt und 
ausschließlich auf die katholischen Innerschweizer zu 
übertragen. Sie harrten noch des reformierten Erzie­
hungsweges. 29 

Schwaben und reformierte Eidgenossen hatten 
damit ihr Bild vom Urschweizer angeglichen. Diese An­
näherung fiel umso leichter, als jene Flugschriften 
schwäbischer Provenienz, die sich mit der Eidgenos­
senschaft beschäftigten, nunmehr überaus schmeichel­
hafte Botschaften zu vermelden hatten. Nicht nur der 
Waffemuhm der Schweizer wurde akzeptiert, sondern 
mehr noch, ihre Klugheit bewundert. Im Frieden in 
Parnassivon 1656 lässt der dichtende, vermutlich aus 
Lindau stammende Publizist die Helden der Antike die 
Tugend der Eidgenossen preisen.30 Deren Obrigkeit 
habe es vermocht, ihr Gemeinwesen aus allen großen 
Kriegen ihrer Zeit herauszuhalten und es in Blüte zu er­
halten - die eidgenössische Republik sei gerade ob ihrer 
Neutralitätspolitik ein Vorbild der deutschen Nation. 

Es war indes nicht nur das Ende eines Beleidi­
gungskrieges zwischen Eidgenossen und Schwaben, das 
einen Annäherungsprozess beförderte. Von immenser 
Bedeutung waren auch die Veränderungen im deut­
schen Nationendiskurs selbst. Nicht mehr die nach eif­
riger niederländischer, belgischer, schwedischer und 
englischer Adaption nicht mehr ganz so exklusiven 
Stammväter waren es, denen die Gelehrten seit Beginn 
des 17. Jahrhunderts ihre Aufmerksamkeit widmeten, 
sondern der deutschen Sprache. 31 Sie galt es zu be­
wahren. Opitz warnte vor allem vor der erdrückenden 
Konkurrenz des Französischen und Italienischen. Um 
die Gleichwertigkeit oder gar Überlegenheit ihres 
Idioms zu beweisen, wiesen deutsche Literaten wie 
Schott, Zeesen oder Lobenstein regelmäßig auf dessen 
Alter hin. Deutsch sei nicht nur die älteste aller Spra­
chen, sie sei in Gegenwart Gottes geschaffen worden 
und damit zur Erkenntnis der Dinge in besonderem 

Maße fähig. Einflüsse fremder Sprachen auf das Deut­
sche beeinträchtigten diese besondere Stellung und 
mussten getilgt werden. Es gab auch andere Gründe, 
auf die Reinigung der Sprache zu dringen. Opitz oder 
Harsdörffer waren etwa davon überzeugt, dass nur eine 
unverfälschte, auf ihre Natur zurückgeführte Sprache 
ihrer Natur gemäß weiterentwickelt werden konnte. 
Nur wenn dieser Schritt der Selbstbesinnung vollzogen 
werde, könnten deutsche Dichter Leistungen erbringen, 
die jenen der französischen Poeten ebenbürtig oder 
sogar überlegen seien. Gleich welcher These man an­
hing, alle Seiten waren sich darüber einig, dass die Re­
putation der deutschen Sprache von ihrer Reinheit 
abhing.32 

In Zürich war dieser Meinungsbildungsprozess nörd­
lich des Rheins aufmerksam verfolgt worden.33 Mit Bern 
maß man sich auf der Grundlage der Größe der in der 
Stadt vorhandenen Bibliotheken. Auch im Kampf um 
innerstädtisches Prestige, um gesellschaftliche Distink­
tion spielte das gedruckte Wort eine herausragende 
Rolle. Während Bilder, Musik und Architektur im deut­
schen Jerusalem nicht zur Selbstdarstellung eines Ge­
schlechts herangezogen werden durften, wurde die 
Panegyrik als legitimes Ausdrucksmittel zugelassen. 
Wer sie beherrschte, durfte daher auf das besondere 
Wohlwollen hochgestellter Freunde zählen.34 

Schon aus diesem Grunde zeigten sich eidgenössi­
sche Dichter ab Mitte des 17. Jahrhunderts bemüht, 
engen Kontakt zum deutschen Nachbarn zu halten und 
von dort Anerkennung für die eigene Arbeit zu erhal­
ten. Für die umworbenen Instanzen, von denen man 
die Bestätigung der Qualität eigener Schöpfungen er­
hoffte, eröffnete dies die Möglichkeit der Einfluss­
nahme. So hatte sich der in den Dichterolymp aufge­
nommene Poet dem Stil einer bestimmten Sprachge­
sellschaft (zumeist die Deutschgesinnte Gesellschaft) zu 
verpflichten und sich mit seinen neuen Brüdern in das 
Schlachtengetümmel des künstlerischen Wettstreits zu 
begeben. Der Wettstreit war das Lebenselixier der 
Sprachreiniger und Sprachverbesserer. Man verglich 
sich mit der deutschen Konkurrenz und grenzte sich ge­
genüber fremdsprachlichen Kunsterzeugnissen ab. Wer 
Argumente für die unübertreffliche Güte des eigenen 
Stils und des eigenen Idioms vorbringen konnte, durfte 
auf die Verehrung und Achtung seiner Mitstreiter hof­
fen. Johann Heimich Otts Schrift Franco-Gallica, die 
die Herkunft des Französischen vom sehr viel älteren 
Deutschen nachzuweisen versuchte und von den Mit­
gliedern der „Deutschgesinnten Gesellschaft" mit gro-



ßem Interesse aufgenommen wurde, entsprach dieser 
inneren Logik. 35 

So hatte das Bekenntnis zur deutschen Sprachge­
meinschaft, die von den Eidgenossen nie bestritten wor­
den war, sukzessive eine deutlich exkludierende, 
antifranzösische Note erhalten, die sich in den folgen­
den Jahrzehnten u. a. unter dem Eindruck der Vertrei­
bung der hugenottischen Minderheit, aber auch der 
Brüskierungen während der Erneuerung des Allianz­
vertrages von 1663 deutlich steigern sollte. 36 Die im 
Reich, aber auch in den Niederlanden und schließlich in 
England zu beobachtende Verschiebung des Feindbild­
diskurses von Spanien zu Frankreich - dessen König die 
Position eines säkularen Antichristen einnahm - fiel 
daher auch in der Eidgenossenschaft auf fruchtbaren 
Boden. 

Als eine die Zürcher Entwicklung forcierende Brü­
ckenregion - als Zentrum der Fabrikation nationaler eid­
genössischer Feind- und Selbstbilder - fungierte dabei 
die gemischtkonfessionelle Ostschweiz. Deren refor­
mierte Lokaleliten hatten höchst gegenläufige Loyali­
tätserwartungen unter einen Hut zu bringen. Gegen­
über dem katholischen Landesherrn oder Nachbarn 
konnten sich Appenzeller, Toggenburger oder Thur­
gauer nur mit Unterstützung der protestantischen He­
gemonialmacht Zürich behaupten, gleichzeitig war das 
dort ansässige Textilgewerbe abhängig von der Nach­
frage aus dem Reich - gute Kontakte zu den Reichs­
städten, nach Leipzig und auch in die habsburgischen 
Lande waren für die Region essenziell. Die noch in der 
ersten Jahrhunderthälfte bestehenden Kontakte nach 
Frankreich nahmen demgegenüber an Bedeutung kon­
tinuierlich ab.37 

Konfessionelle Profilierung ohne konfessionellen 
Konflikt, Nähe zum Reich bei Betonung eidgenössischer 
Souveränität - dies waren die widersprüchlichen Ziel­
vorgaben der Eigenpositionierung, die Ostschweizer Re­
gionaleliten zu berücksichtigen hatten. Ideologische 
Neuentwicklungen - insbesondere aus protestantischen 
Reichsstädten Schwabens - wurden daher mit großem 
Interesse wahrgenommen, adaptiert und transformiert. 
Geradezu als Musterbeispiel konnte der zeitweilig in 
Straßburg wirkende St. Galler Dramatiker Josias Wetter 
gelten, dessen Schauspiel Carl von Burgund Motive des 
Friedensspiels aufnahm.38 Das Lob der Eidgenossen­
schaft, das hier gesungen wurde, war vor allem ein Lob 
des Friedens und nicht der Freiheit. Urgrund der Tu­
gend war die Einigkeit und damit die politische Klug­
heit. Wetters Heldenstück mahnte damit unverkennbar 
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zur konfessionellen Mäßigung, verneigte sich vor der 
politischen Elite und warnte zugleich vor den Gefahren 
der Tyrannei - eine Aussage, die sich mühelos als ver­
deckter Seitenhieb wider den Abt von St. Gallen deuten 
ließ. 

Prinzipiell war die weiblich imaginierte Tugend je­
doch eine säkulare Gestalt, ihr Widerpart musste daher 
nicht zwangsläufig konfessionell definiert werden. Das 
Breitbandidentitätsmodell, das Wetter hier im Gefolge 
deutscher Vorbilder konstruierte, ließ sich durchaus na­
tional aufladen und mit einem entsprechenden säkula­
ren Feindbild koppeln. 

Als ein Meister dieser Technik erwies sich der Lein­
wandhändler, Landesemissär, politische Publizist und 
Aphoristiker Johannes Grob.39 Seine weithin rezipierten 
Aphorismen, die seine Profilbildung beförderten, zeug­
ten von einem bemerkenswerten Drahtseilakt, den er 
zwischen den komplizierten Loyalitätserwartungen im 
Hochkonfliktsraum Ostschweiz vollführte. Mit beißen­
dem Spott trat er - im Gefolge Logaus - für reformierte 
Sittenstrenge ein, ohne in antikatholische Polemik zu 
verfallen. Er attackierte den Hof im Allgemeinen und 
den Hof des Fürstabtes von St. Gallen im Besonderen, 
verstand es jedoch, Elogen auf dessen Protektor - den 
Kaiser - zu verfassen. Schlüssel zum Erfolg war die Kon­
zentration Grobs auf ein aus dem Reich importiertes na­
tionales Feindbild - auf Frankreich.40 Dessen Machen­
schaften wurden als Urgrund alles Bösen - namentlich 
von Luxus, Verstellungskunst, Anmaßung, der Enthei­
ligung des Sonntags, höfischer Galanterie, Romanen 
und Liebeslyrik - definiert. 41 Es war eine Position, die 
für reformierte Pastoren, für Gegner frankophiler Sold­
diensteliten, für habsburgische Klienten und für Kriti­
ker des St. Galler Hofes zugleich interessant waren. 
Grob spitzte sie daher immer weiter zu und sorgte ins­
besondere mit einer politischen Kampfschrift - dem eid­
genössischen Aufwecker von 1689 - für Furore, in dem 
er die Eidgenossenschaft vor den Machenschaften der 
„meyneidigen Franzosen" warnte, die trotz aller 
Freundschaftsbekundungen letztlich eine Eroberung der 
dreizehn Orte ins Auge fassten.42 

Wer waren die Gegenspieler Frankreichs - welches 
Reich des Lichts stand jenem der Finsternis entgegen? 
Dies war zunächst - ganz im Sinne von Grobs deut­
schen Vorbildern, auf deren Beifall er hoffte - Deutsch­
land. ,,Deutschgesinnt" - dieses Adjektiv fasste in seine 
Aphorismen einen ganzen Tugendkatalog zusammen, 
der neben Sprachreinheit, Ehrlichkeit, Frömmigkeit und 
Einfachheit auch Tapferkeit umfasste. Die Adaption von 
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Feind- und Selbstbildern, wie sie im Reich generiert 
worden waren, fand bei Grob indes durchaus Grenzen. 
Deutlich wird dies etwa in einem Aphorismus wider 
einen „Deutschen Dichtgesetzgeber": 

Du lehrest, wie man so! kunstrechte reimen 
schreiben, 
Und wilt den dichtergeist in enge schranken treiben: 
Allein ich gebe nicht so bald die jreiheit hin, 
Weil ich von muht und blut ein freier Schweizer 
bin.43 

Bei aller Teilidentität, bei aller Zugehörigkeit zur 
deutschen Tugendnation reklamiert Grob damit eine Ei­
genständigkeit, die über die eines deutschen Stammes 
hinausgeht.44 Die Schweizer trennt von den Deutschen, 
die er im Übrigen stets als Einheit wahrnimmt, eine es­
senzielle Kerneigenschaft. Sie sind frei - frei von mo­
narchischer Regierung, frei von Fremdbestimmung. 
Dies habe „unsere Nation", wie Grob die Eidgenossen 
in seinem „Aufwecker" nennt, zu einer unverwechsel­
baren Einheit gemacht - einer Einheit, die, wie ein Teil 
der eidgenössischen Publizistik zwischen 16 72 und 
1690 hinzufügte, in mancher Hinsicht eher den Nie­
derländern oder den Engländern in Gesinnung und In­
teressen verbunden war. 

Diese Position Grobs blieb keineswegs isoliert, sie 
wurde vielmehr aufgenommen und vertieft. So etwa 
von einem anderen Ostschweizer, dem reformierten 
Seelsorger und Publizisten Gotthard Heidegger. Hei­
degger, der eine Stellung in Zürich anstrebte, wandte 
sich in seinem Bemühen, seinen künftigen Diensther­
ren auf sich aufmerksam zu machen, der Romankritik 
zu. Seine Mythoscopia Romantica von 1698 stand 
somit in gut zwinglianischer Tradition.45 Dies zeigte 
auch sein Versuch nachzuweisen, dass der Roman heid­
nischen Ursprungs sei und den Menschen in eine 
Scheinwelt entführe, die ihn von Gott trenne. Nicht die 
katholische Seite und den „päpstlichen Antichristen" 
machte er allerdings für die neue Beliebtheit dieser Gat­
tung verantwortlich, sondern die französische Nation. 
Wie einst die Juden von den Ägyptern, so werde nun 
die „ Teutsche, und nechst diser die Edle Schweitzer 
Nation "von den Franzosen in den Abgrund gezogen -
ein Verfallsprozess drohe, der nur durch energische Sit­
tenreinigung zu verhindern sei. Auch Heidegger adap­
tierte und verschärfte damit die aus dem Reich 
importierte Vorstellung eines nationalen, überkonfes­
sionellen Feindbildes. Auch er näherte sich dabei dem 

Nationenkonzept jenes Marktes an, dessen Anerken­
nung er suchte - des deutschen - ohne einer imagi­
nierten Totalintegration der Eidgenossenschaft in diese 
Gemeinschaft das Wort zu reden. 46 

Wo waren die Grenzen der Annäherung? Angesichts 
der nationalen Rhetorik, die die Habsburger gegenüber 
den Eidgenossen an den Tag legten, war diese Frage im 
hohen Maße von politischer Relevanz, zumal sich die 
Adaption antifranzösischer Feindbilder nicht auf ge­
lehrte Dichterzirkel beschränkte. Polemiken wider 
Frankreich waren in Basel, Bern und Zürich zugleich 
Kampfmittel gegen jene frankophilen Elitensegmente, 
deren Bedeutung seit Mitte des 17. Jahrhunderts kon­
tinuierlich abnahm. Mit dem Kampf für deutsche Rein­
heit und wider französische Verderbnis ließen sich 
interne Machtkämpfe austragen und außenpolitische 
Neupositionierungen legitimieren.47 Es bestand aller­
dings die Gefahr einer schleichenden Reintegration in 
den Reichsverband - eine Option, die von den refor­
mierten Eliten aus bekannten Gründen abgelehnt 
wurde. Pries etwa der Zürcher Gesandte Holzhalb in 
Wien die Tugenden der Kaiserin, die den ganzen deut­
schen Erdboden und damit auch die Eidgenossenschaft 
entzückten, so war dies im hohen Maße politisch be­
denklich. 48 

Die von Dichtern und dichtenden Politici entwi­
ckelten Abgrenzungsstrategien waren daher von hoher 
praktischer Relevanz. Es galt, als Teil der Sprach- und 
Tugendgemeinschaft Deutschland aufzutreten, Teil an 
ihrem symbolischen Kapital zu haben und doch Me­
chanismen zu finden, die die Eidgenossenschaft aus der 
deutschen Verpflichtungsgemeinschaft ausgliederte. Die 
bereits von Grob und Heidegger entwickelte Kunst, Tu­
gendnation und republikanische Nation gegeneinander 
auszuspielen, Teilhabegemeinschaft also gleichsam mit­
einander auszubalancieren, sollte schließlich von Jo­
hann Jakob Bodmer perfektioniert werden. Bodmer 
präsentierte sich als Impulsgeber deutscher Dichtung, 
als Verteidiger deutscher Tugend wider welschen Tand 
und doch als Vertreter einer Gemeinschaft, die weit 
mehr als ein Stamm war - einer Gemeinschaft, die vom 
Rest Deutschland unüberbrückbar geschieden und mit 
vollkommener Unabhängigkeit begabt war.49 

Dieses Konzept stand anders als die katholische Sak­
ralnation - die noch zu Beginn des 18. Jahrhunderts in 
den inneren Orten immer wieder neu konstruiert 
wurde - prinzipiell für beide Konfessionen offen. Bod­
mer selbst begründete Sprachgesellschaften, die auch 
den katholischen Nachbarn integrieren sollten. Weder 



er noch später die Helvetische Gesellschaft sollten in 
diesem Punkte wirklich tiefgreifende Erfolge erzielen. 
Der wohl wichtigste Grund lag darin, dass die inneren 
Orte weder auf die französischen Solddienstverträge 
noch auf den konfessionellen Schutz seiner Allerchrist­
lichen Majestät verzichten konnten. Wie in vielen Län­
dern Europas verlief die konfessionelle Grenze in der 
Eidgenossenschaft entlang alter Bruchlinien, die sie ze­
mentierte und verstärkte. Wie im Reich selbst, so war 
die Neukonstruktion eines antifranzösischen, nationa­
len, überkonfessionellen Selbstbildes nur innerhalb 
enger geographischer, ständisch und zeitlicher Grenzen 
in der Lage, die Effekte der katholisch-protestantischen 
Kommunikationsstörungen zu überbrücken. 

Zwar näherten sich beide Konfessionsparteien dem 
deutschen Nationendiskurs an, doch taten sie dies auf 
unterschiedlichen Wegen und mit unterschiedlichen Ef­
fekten. Jener spielerische Streit zwischen Schwaben 
und katholischen Eidgenossen, jener höfische Disput 
zwischen zwei selbstständigen Regionen im konfessio­
nellen Kosmos wäre in dieser Form in der reformierten 
Eidgenossenschaft wohl nur schwerlich denkbar gewe­
sen, wurde hier doch der nördliche Nachbar längst als 
säkulare nationale Einheit imaginiert, an der man parti­
zipierte, ohne in sie integriert zu sein. 
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Darstellungen, in: Zeitschrift für schweizerische Archäologie 
und Kunstgeschichte 56 (1999), S. 269-276. 

23 Zur Vorgeschichte dieses Engagements: Niederstätter, Alois: 
Der alte Zürich krieg. Studien zum österreichisch-eidgenössi­
schen Konflikt sowie zur Politik König Friedrichs III. in den Jah­
ren 1440 bis 1446, Wien 1995.Braun, Bettina: Die Eidgenossen, 
das Reich und das politische System Karls V., Berlin 1997. 

24 StA Basel Eidgenossenschaft, E 108, EG TS, Baden 28.111. 1674, 
Memorial des Domdekans Pappus vom 7.IV.1674. StA Basel 
Eidgenossenschaft, E 117, EG TS, 22. V.-3. VI. 1690, Extract al­
lergnädigsten Rescripts de dato Sauxburg den 19. Mey 1690 
Communiciert durch Lodron, Baden,29. V. 1690.StA Basel Eid­
genossenschaft, E 109, EG TS, Baden 26. 1. 1676, Dionysius 
v.Rost (Vogt von Nellen) und Johann Anton WirtzV Ran EG,30. 
1. 1676. Die Eidgenossen wurden vom kaiserlichen Gesandten 
von Landsee beispielsweise als ein besonders kriegerischer, 
zum Schutze berufener Teil der Nation dargestellt, der durch 
französischen Einfluss allerdings an Kraft verloren habe: Pro­
positio Deß kayserl. Extraordinari Envoye in die Schweitz Baron 
de Neveu In der Versamblung zu Baden auff der Tagsatzung 
mündlich abgelegt, Den 4ten December, 1692 (UB Bern, H XXII 
33 [17]). Unterstützt wurde Landsees Argumentation durch 
eine sich als Landesbeschreibung tarnende politische Kampf­
schrift, die die Eidgenossen als genetisch heterogen zusam­
mengesetzten politischen Verband im Rahmen des Reiches 
definierte und abschließend die Reden Landsees enthielt. In 
ihrer Eingangsillustration zeigte sie eine thronende Germania 
(der Abundantia ähnelndes Weib), die schützend ihren Arm 
um das Reich (symbolisiert durch den Adler) legte. Ein heran­
nahender, sie belästigender Hahn wurde von einem munter 
dreinschlagenden, altertümlich gekleideten Schwertträger 
(wohl einem Eidgenossen) vertrieben - die eidgenössische 
Subnation tat hier offenbar ihre Pflicht:Der grosse Helvetische 
Bund; oder Gründliche Fürstellung/Der Löblichen Eyd­
genßschafft/Zugewandten Ort/und Gemeinen Landvog­
theyen; Wie selbige das erste Bündnuß angefangen/fort­
gesetzt und vestgestellet haben; Deme auch angefügt eine 
ausführliche Beschreibung der natürlichen Eigendschafften 
dieser Länder/samt ihren Bergen/Flüssen/Seen/Thieren/Ge­
flügel/Steinen/Metallen/etc. Städten/Flecken/fürnehmsten 
Dörffern/Göwen und Thälern/nebst einer neu und accurat 
entworfener Land-Mappe/Auch Abbildung derfürnehmsten 
Städte; zu Ergötzung des Lesers ans Tags-Liecht befördert 
durch David Funcken/Kunst- und Buchhändlern in Nürnberg 
(UB Freiburg H 7363).EineVeränderung der Argumentations­
muster - konkret ein Verzicht auf patriotisch zugunsten von 
nationalen Appellen war erst zu Beginn des 18.Jahrhunderts 
festzustellen: Schreiben, Welches Seine Excellenz der Kayserl. 
Bottschaffter Herr Frantz Ehrenreich Graff und Herr zu Traut­
mansdorf an sammentliche Cantons den 23. Jenner 1705 er­
lassen haben (UB BernH XXI 4 Vl,55). 

25 Ballet de la Concorde: danse a l'honneur du Serenessime 
Prince Guillaume Louys Duc de Wirtemberg et de Teck, .•. lors 
qu'il fut leu Recteur de son Universite de Tubingue, au mois 
de May, l'an 1667 = Ballet von der {Eintracht} Dem Durch­
leuchtigen hochgebornen Fürsten und Herrn Hrn. Wilhelm 
Ludwigen, Hertzogen zu Wurtemberg und Teck, Grafen zu 
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Mompelgart, Herrn zu Heydenheim etc. als S. Fürstl. Gn. zum 
Rectore dero Löbl.Academie zu Tübingen im Monat Majo er­
wehlet worden,zu unterthänigen Ehren gedantzet. - Tübin­
gen: Kerner, 1667.- [20] BI. (franz., dt.). 

26 Ballett so bey dehme der ... Frauen Elisabeth Mariae, verwit­
tibten Hertzogin zu Württemberg und Teckh, gebohrnen 
Hertzogin zu Münsterberg in Schlesien zur Oelßen ... erfreu­
lichst erschienenen Geburths-Tage: d. 11. May dieses 1670. 
Jahres von ... praesentiretworden.-Oelß :Seyffert, 1670.- [12] 
Bl.(dt.). 

27 Sabatier, Gerard: Versailles ou la Figure du Roi, S. 175 (Abbil­
dung), S. 176 (Wiedergabe der Erläuterung aus dem Mercure). 
Man sieht auf der linken Seite des Königs die bärtigen,altmo­
disch gekleideten Schweizer. Auf ihrer Seite steht die Personi­
fikation der Treue und Einigkeit.Auf der anderen Seite sind die 
Türken zu sehen, die mit verschlagenem, finsterem Gesichts­
ausdruck ihr Schwert in die Hände des Königs legen. Reicht 
dieser den Schweizern die rechte Hand,so wirft er auf die Tür­
ken einen strengen, richtenden Blick, um mit seiner linken das 
dargebotene Schwert in Empfang zu nehmen. Zu den Mög­
lichkeiten der Gesamtdeutung des Bildprogrammes im Um­
feld der Gesandtentreppe, S. 183-191. 

28 Zur Rolle der Schweizer am kaiserlichen Hof: Pecar, Andreas: 
Die Ökonomie der Ehre. Höfischer Adel am Kaiserhof Karls VI., 
Stuttgart 2003. Hengerer, Mark: Kaiserhof und Adel in der Mitte 
des 17. Jahrhunderts. Eine Kommunikationsgeschichte der 
Macht in der Vormoderne, Konstanz 2004. 

29 Vgl.:Gespräch, zwüschen dreyen Eydgnossen, über den jetzi­
gen Zustand der Eydgnoßschafft, in: Samlung allerhand den 
im Jahr Christi MDCCXII geschehenen Toggenburger Krieg zu­
sammengetragen von Erhard Dürsteler Pfrr.zu Horgen Sup­
plement 2 (ZBZ Ms. E 12, Nr. 5). 

30 Frieden in Parnassi (Frieden in Parnassi). 
31 Zu den verschiedenen Motiven für die Reinigung der Sprache: 

Gardt,Andreas:Sprachreflexion in Barock und Frühaufklärung. 
Entwürfe von Böhme bis Leibniz. Walther de Gruyter, Berlin­
New York, 1994. Vgl.zur weiteren Entwicklung: Döring, Detlef: 
Die Geschichte der Deutschen Gesellschaft in Leipzig. Von der 
Gründung bis in die ersten Jahre des Seniorats Johann Chris­
toph Gottscheds,Tübingen 2002. 

32 Die Eidgenossen waren und blieben im Gegensatz zu den Nie­
derlanden zweifelsfrei ein Teil der deutschen Sprachgemein­
schaft. Selbst in den Hochzeiten der Abgrenzungsbemühun­
gen hatte es daran nie einen Zweifel gegeben. Dies lag zu 
einem wesentlichen Teil daran, dass die Zürcher Reformation 
wichtige Zielgruppen im Reich besaß und sich bemüht zeigte, 
die dortigen Sprachentwicklungen nachzuvollziehen.Der Ent­
wicklung einer eigenständigen Hochsprache fehlte zudem 
eine lange literarische Tradition (wie sie das Niederdeutsche 
besaß) und ein anerkanntes Bildungszentrum (wie Leyden), 
das in der Lage war, eine solche Aufgabe zu bewältigen. So 
begnügte man sich mit der Feststellung, dass die Zugehörig­
keit zur deutschen Sprachgemeinschaft nicht auf Geblüts­
verwandtschaft zurückzuführen sei, da bereits die Kelten 
Deutsch gesprochen hätten - eine These, der sich Clüver aus­
drücklich angeschlossen hatte, vgl.zum niederländischen Bei­
spiel: Bostoen, Karel: Nation und Literatur in den Niederlanden 
der Frühen Neuzeit,in:Nation und Literatur im Europa der frü­
hen Neuzeit, hg. v. Klaus Garber, Tübingen 1989, S. 525-554. 
Gemert, Guillaume van: Wahlverwandtschaft und Berüh­
rungsängste. Zu den niederländisch-deutschen literarischen 
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Wechselbeziehungen im 17. und 18.Jahrhundert, in:Weima­
rer Beiträge, Nr.41 (1995), S.261-278. 

33 Vgl.zur Position Simmlers:Schumacher,Joachim:Johann Wil­
helm Simmler. Die Rezeption des Opitz Barock in der deut­
schen Schweiz, Frankfurt 1933. 

34 Vgl. den Sammelband von Glückwunsch und Ehrgedichte: 
ZBZ XVlll.228. 

35 Franco-Gallica edita a Joh. Henrico Ottio Basileae Sumptibus 
Joh. Hermanni Widerholdii Typis Jacobi Urtschii. An. M. D. C. L. 
X.X.(ZBZVI 390,2). 

36 Denen Parisische Reyß, Handlung Puntschwur, Das ist: Wahr­
hafftige Erzehlung, was sich in der zwischen dem Allerchris­
tenlichsten König zu Franckreich und Navarra Ludovico Dises 
Namens dem XIV.an einem:So danne der Großmächtigen Re­
pubic der 13 und 5 zugewandten Orthen Hochlobl. Eydt­
gnoßschafft, im Jahr 1663. zu Pariß verpflogenen Pundts­
Ernewerung, auch underwegs in Stätt- und Orthen ihres 
Duchzugs denckwürdiges zugetragen. Mit unpartheyischem 
Gemüth und allen Trewen beschrieben, durch Hauptm.Jo­
hann Georg Wagner, Ritter, Stattschreiber und des geheimen 
Raths zu Solothurn, der damahligen allgemeine Eydt- und 
Pundtsgnossischen Großpottschafft an den König 1. Französi­
schen Hoff geweßten Secretarium Solothurn,ln Johann Jacob 
Bernhards Truckery: Gedruckt durch Michael Wehrlin, Anno 
MDCLXIV (ZBZ XXXI 82, 17). Beschrybung Deß Bundt -
Schwurs (ZBZ Ms. A 115, S. 122-127). Frigerio, Marco: Das Vor­
gehen des französischen Ambassadors Jean de la Barde im 
Zusammenhang mit der Bündniserneuerung zwischen der 
alten Eidgenossenschaft und Frankreich (1653-1658),in:Jahr­
buch für Solothurnische Geschichte 69 (1996), S. 63-121 . 
Meyer, Rudolf: Die Flugschriften der Epoche Ludwigs XIV. Eine 
Untersuchung der in schweizerischen Bibliotheken enthalte­
nen Broschüren (1661-1679), Basel 1955, S. 206. 

37 Arx,lldefons von:Geschichten des Kantons St.Gallen,Bd.3,St. 
Gallen 1813, S. 190-204.Wegelin,K:Geschichte der Landschaft 
Toggenburg, Bd. 2, S. 262 und 284 ff. Vgl. zur Politik der Herr­
schaftskonsolidierung und deren Resonanz im Toggenburg 
(mit ausführlicher Darstellung der Literatur):Z'Graggen, Bruno: 
Tyrannenmord im Toggenburg, Fürstäbtische Herrschaft und 
protestantischer Widerstand, Zürich 1999. 

38 Wetter, Josua: Karl: Deß weyland Großmächtigen und Groß­
mühtigen Hertzogen Carle von Burgund/etc.unglücklich ge­
führte Krieg mit gemeiner Eydgnoßschafft und dem Hauß 
Lothringen/bey Grason und Murten/auch kläglicher Under­
gang vor Nancy, in: Wetter, Josua: Karl von Burgund. Denk­
würdiges Gefecht der Horatier und Curiatier, hg. v. Hellmut 
Thomke, S. 106. Gut, Katrin: Das Vaterländische Schauspiel, 
S.111-114. 

39 Einen ausführlichen Überblick zu Leben, Werk und Entwick­
lung des Dichters bietet Axel Lindquist in seiner Einleitung 
einer Auswahl der Epigramme und Gedichte: Grob, Johann: 
Epigramme.Nebst einer Auswahl aus seinen übrigen Gedich­
ten, hg. und eingeleitet von Alex Lindquist, Leipzig 1929. 

40 Grob,Johann:DichterischeVersuchgabe,S.119 (Nr.122, 123), 
185, 189. Sein Urteil über andere Nationen: ibd., S. 119-121 
(Nr. 124-131). Von den verderblichen französischen Einflüssen: 
ibd.,S.122 (Nr.135). 

41 Grob, Johann: Dichterische Versuchgabe, S. 157 (Nr. 154), 158 
(157), 207. Vgl. zum Gegensatz zwischen Hofmannswaldau 
und Wernicke: Althaus, Thomas: Epigrammatisches Barock, 
Berlin 1996. 

42 Treu-gemeinter Eydgnösischer Aufwecker. Oder: Wahrhaffte 
Erzehlung und Betrachtung der Gefahr, mit welcher dißmahl 
der Eydgnosssiche Republic umbgeben; Sambt Anweisung 
der Mittel,dardurch sie sich herauß wicklen und erretten kan. 
Nebst einem Anhang, was seit letstem Monat Octobris biß zu 
End Decembris bey denen beeden allgemeinen Extra-Ordni­
nari-Tag-Satzungen zu Baaden, so wol von Löbl. Eydgnoß­
schafft, als auch Namens deß Römischen Kaysers und Königs 
in Franckreich, wegen Mit-Defension der Stat Constantz und 
4-Wald-Stätten, auch anderm pro & contra vorkommen, ge­
schriben, verhandlet, und respective geschlossen worden.Aus 
rechtschaffner Liebe zum Vatterland kürtzlich beschriben 
durch Ernst Warnmund von Freyenthal. Gedruckt zu Anfang 
deß nunmehr aus Göttlichen Gnaden angetrettenen 1689. 
sten Jahrs (UB Bern H XXII 32 [18]).Ernst Warnmunds Von Frey­
enthal Wahre Nativitet oder Gründliche Beweißtumb,daß der 
so genannte Eidgnössische Aufweker Under dem spiciosen 
Vorwand,die alte Freyheit zu manutenieren, den in Enge land 
angesponnenen Religions-Krieg mit besserem Nachtruck 
wider Franckreich zu vollziehen; und schließlich die Catholi­
sche Orth in ein unvermeidenlichen Undergang und Ruin zu 
stürtzen, suche. Auß Wahr-Catholischem Eyffer, und auch 
rechtschaffener Treuer Liebe zum Vatter-Land nöthiglich ge­
stellt Durch Just Wahr-mund von Römer-Feiß. Gedruckt im 
Jahr Christi 1689 (UB Bern XXII 32 [19]). Warhaffte Beantwor­
tung, Für Ernst Warmunden von Freyenthal, und seinem Eyd­
gnossischen Auffwecker,auff über ihne übel genandte wahre 
Nativitet. Oder:Grundliche Beweißthumb,daß der so genadte 
Eydgnossische Auffwecker under dem speciosen Vorwand die 
alte Freyheit zu manuteniren, etc. Gestellt durch den unwahr 
benemsten Just Warm und von Römerfelß,Samt noch beyge­
fügtem Send-Schreiben von einem vornehmen Holländer,an 
den Wohl-regierenden Herren Schultheiß Löbl.Statt Solothurn 
abgangen, de dato Haag vom 24. May 1689 auß dem Frant­
zösischen ins Hoch-Teutsche übersetzt, worinn die Herren 
Eydgnossen wolmeynend und treulich des Stands jetziger 
Zeiten gewamet werden (UB Bern, XXII 32 [20]). 

43 Dichterische Versuchgabe Bestehend In Teutschen und Latei­
nischen Aufschriften Wie auch etlichen Stimmgedichten oder 
Liederen. Den Liebhaberen Poetischer Früchte aufgetragen 
Von Johann Groben. Gedrukt zu Basel, Bei Johann Brandmül­
ler, in:Johann Grob. Epigramme Nebst einer Auswahl aus sei­
nen übrigen Gedichten (Reihe: Bibliothek des Literarischen 
Vereins in Stuttgart Sitz Tübingen, Publikation 273), Leipzig 
1929, Teil 2, 58. 

44 Deutlich wird dies im 18.Jahrhundert auch bei Bodmer: Bod­
mer, Johann Jacob: Critische Betrachtungen über die Poeti­
schen Gemählde Der Dichter, Zürich 1741 (Nachdruck Frank­
furt a. M. 1971), Vorrede, vgl.: Debrunner, Albert M.: Das gül­
tende schwäbische Alter.Johann Jakob Bodmer und das Mit­
telalter als Vorbildzeit im 18. Jahrhundert, Würzburg 1996. 
Entsprechend argumentierend: Bernerisches Freytags-Blät­
lein. In welchem die Sitten unser Zeiten von der Neuen Ge­
sellschaft Untersucht und beschrieben werden. Vierter Th eil, 
Bern 1724,Nr.48. 

45 Heidegger, Gotthard: Mythoscopia Romantica oder Discours 
von den so benanten Romans. Faksimileausgabe nach dem 
Originaldruck von 1698, hg. v. Walter Ernst Schäfer, Bad Hom­
burg 1969. 

46 Vgl. auch: Muralt, Beat de: Letres sur les Anglais et les Frarn;:ais 
(1725),publiees avec une notice sur l'auteur par Eugene Ritter, 



Berne 1897. (Als besonders eindringlich genannt sei: Lettres 
sur les Frarn;:ais, Premiere lettre.) Muralts schwierige Position 
innerhalb der Berner Elite spiegelte sich u.a. wider in seiner 
Nähe zum Pietismus als einer religiös-politischen Opposi­
tionsbewegung, der vor allem Teile vom Abstieg bedrohter 
Eliten nahestanden: Dellsperger, Rudolf: Die Anfänge des Pie­
tismus in Bern, Göttingen 1984, S. 173 ff. 

47 Das traf vor allem auf die Genese nationalisierter Frauenima­
ginationen als Quellen der Bestimmung von Alterität und 
Identität zu. Dieser enge Zusammenhang zwischen Ge­
schlechterbild und der Konstruktion der Nation wurde in der 
Historiographie im Zusammenhang mit der Geschlechterde­
batte im Umfeld derConquista intensiv diskutiert.Einen Über­
blick geben: Schülting, Sabine: Wilde Frauen, fremde Welten. 
Kolonisierungsgeschichten aus Amerika, Reinbek 1997. Hen­
dricks, Margo & Parker, Patricia: lntroduction, in:Women,,,Race" 
and Writing in the Early Modem Period, London & New York 
1994, S. 1-16.Sowie: Potthast, Barbara: Indianerinnen, Spanie­
rinnen und Konquistadoren.Zum Verhältnis von Rasse,Klasse 
und Geschlecht in Lateinamerika im 16. Jahrhundert, in: Se­
pharden, Morisken, Indianerinnen und Ihresgleichen. Die an­
dere Seite der hispanischen Kulturen, hg. v. Andre Stall, 
Bielefeld 1995, S. 71-86.Zu der für Selbst- und Fremdwahr­
nehmung wichtigen Figur der Malinche: La Malinche. Über­
setzung, lnterkulturalität und Geschlecht, hg. v. Barbara 
Dröscher und Carlaos Rincon, Berlin 2001 . Einen Neuansatz 
verspricht vor allem die in Kürze erscheinende Dissertation 
Claudia Leitners, die u. a. Mythisierung der Malinchefigur in 
der Historiographie (Tzvetan Todorov oder Stephan Green-
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blatt) beleuchtet. Eng an diese Debatte lehnen sich die For­
schungen zum Zusammenhang zwischen der Feindbild fi­
xierten Abgrenzung Englands von Spanien im Elisabe­
thanischen Zeitalter und der Intensivierung der Geschlech­
terdebatte an, vgl. dazu die wichtige, die aktuelle Forschung 
weiterentwicklelnde Studie von:Scholz. Susanne: Body Narra­
tives. Writing the Nation and Fashioning the Subject in Early 
Modem England, New York 2000 (hier vor allem: S. 70-72, 76, 
84,91,94,96, 100,104,116,127, 137,145,151, 152,154,162, 
183). Sowie: Montrose, Louis: The Work of Gender and Sexua­
lity in the Elizabethan Discourse, in: Discourses of Sexuality. 
From Aristotle to AIDS, hg. v. Damna C. Stanton, University 
of Michigan 1992, S. 138-184. Für die Eidgenossenschaft 
sei der Fall der Katharina von Wattenwyl genannt: Grellet, 
Pierre: La vie Cavaliere e de Watteville. Agente secrete de 
Louis XIV en Suisse, Lausanne 1925. Fetscherin, Wilhelm: 
Madame Perregaux, in: BernerTaschenbuch auf das Jahr 1867, 
S. 46-100. Memoire de Madame Perregaux nee de Watte­
wille presente en 1714 a Monsieur le Comte de Luc, in: 
Archiv des Historischen Vereins des Kantons Bern 6 {1867), 
5.71-129. 

48 Diarium der von Gmeiner Lobl. Eydtgnoßschafft Herrn Raths 
Substitut Beath Holzhalben anbefohlenen Reiß Nacher Wien 
so derselbe angefangen Sontags den 4ten Martii Ao 1677,ZBZ 
Ms.H 4101,S.1-42. 

49 Schwarber, Karl: Nationalbewusstsein und Nationalstaatsge­
danken der Schweiz von 1700 bis 1798, Diss. Basel 1922 (un­
gedruckt, als Manuskript der Schweizerischen Landesbiblio­
thek Bern erhältlich). 




